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Heimat und Dichtung
Literarische Plauderei von Karl Steuble t

Appezöller-Lendli du Gelt, du und
die deutsche Literaturgeschichte, ihr habt
von urher einander ziemlich kühl und
kahl gelassen! Keine grossen Gestalter
und Walter des deutschen Worts, keine
stimmeführenden Könner und Kenner
des schönen Sinns, kurz: keine Dichter
von Gesicht und Gewicht hast du jemals
gestellt in den schaffenden Dienst an
deutscher Art.
Und anderseits: mochte es «draussen» in
den germanischen Dichterwäldern lohen
von Geist-Feuerzungen ekstatischer

Expressionisten, klingern und knistern an den Nervenbündel-Enden dif-
ferenziertester Impressionisten, ohnmächtig-elegisch säuseln von
blaublumiger Romantik, mochten Naturalisten kotverbunden
beisammensitzen bei Erde und Erdsinn, oder mochte die deutsche Klassik
tragikomisch einherschreiten auf griechisch erhabenem Kothurn: unser

Appenzellerländchen blieb von alledem möglichst unberührt! Zu
sicher und zu luftdicht ist der schöne, grüne Talkessel von Appenzell
verschlossen gegen solchen Zugstrom geistgestaltenden Geschehens.

¦

Abbatiscellani, homines pagani,
vani et insani, turgidi villani.

Entstehungsgeschichte und Übersetzung dieses hübschen Xenions
bleiben fast besser dahingestellt! —

Und doch! Stamm und Landschaft von Innerrhoden haben reich
gespendet und überreich dafür empfangen. Gespendet: vom intimen
Schönreiz eines urtypischen, einzigartigen Geländes und Gebirges,
von der rätoromanisch-alemannischen Eigenart eines Volkstums in
Tracht und Tanz, in Jodel und Lied. - Und reich dafür empfangen: Liebe

und Lob. Unvergängliche Liebe jener, denen die Alpsteinerde
Heimaterde ist. Aufrichtiges, herzliches Lob von jenen, die fremdher
gewandert, Freudige und Friedige geworden im Alpsteinland, und dann
aufgestanden sind als hochbegeisterte Sänger der appenzellischen
Eigenart und Einzigart.
Und wieder sind wir beim Literarischen angelangt. Es erheben sich
Gestalten. - Dass der fremde Gast nicht nur die Mädchen und Forellen
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seiner Kurlandschaft, sondern eben gerade auch diese Gestalten und
Gestalter echtinniger Heimat-Dichtkunst kennen lerne, dazu sind diese

Zeilen geschrieben. —

1. Doktor Johann Nepomuk Hautle (1765-1826)

Es kommt nicht von ungefähr, dass dem Appenzellerland nicht vor
dem 18. Jahrhundert das erste Preislied erklang. - Denn ehemals galt
die Alpenwelt den Menschen als böser Blick. Man empfand die Berge

eher als unheimlich, unheildrohend,
menschenfeindlich, denn als schön. - Mit
J. J. Rousseau und seinem «Zurück zur
Natur!» trat Wendung ein. Erste lauttönende

Aussprache des neuen Naturgefühls

ist das Meisterwerk des Berners
Albrecht von Haller: «Die Alpen.» —

Und hier setzt auch die Literaturgeschichte
des Innerrhoder Ländchens ein! -

Kaum ein halbes Jahrhundert geht
vorüber, da dichtet ein Appenzeller ein grosses,

begeistertes Poem auf die neuentdeckte

Naturschönheit des Wildkirchli:
Doktor Joh. Nepomuk Hautle. -Ein kleiner

Haller redivivus in Appenzeller
Format! Aber es wäre überaus interessant
vom Menschen und vom Dichter Haller
Parallelen zu ziehen zu Hautle.
Aus edlem Geschlechte stammend
studierte Johann Nepomuk die humanistischen

Fächer im damals berühmten
süddeutschen Salmansweiler, dann Medizin
in Augsburg, Ingoldstadt und Besançon.

- Ein Zürcher Aufenthalt im Hause des

kunstsinnigen Stadtarztes Hirzel wird dem jungen Doktor zum Erlebnis.

Zürichs damalige Literaturgrössen bestimmen und gestalten
Hautles Eigenart. Von Salomon Gessner lernt er Griechenliebe und
antikes Formgefühl. Lavater wirkt auf ihn durch seine Menschenkenntnis

und Menschenliebe, nicht abgesehen von leisem Hang zum
Pietismus.
Doch Hautle ist weder dem Aufklärer noch dem Pietisten verfallen.
Das unveräusserliche Erbe angestammten echten Volkstums ordnet
die fremden Einflüsse organisch ein. - Doktor Hautle eröffnet in
Appenzell ein segensreiches Wirken. Die ausgedehnte Arztpraxis, erfolgreiche

politische Betätigung (als Erziehungsrat des Kantons Säntis, als

Dr. Johann Nepomuk Hautle in jungen
Jahren (1765-1826)
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Reichsvogt, Landeszeugherr und Landesfähnrich) und ein idyllisches
Familienglück sind gestaltend in seinem Lebensraum.
Aber daneben pflegt der feingebildete Doktor der Musik und der Poesie!

Eine Reihe grösserer Dichtungen in Latein und Deutsch sind uns
von ihm erhalten. Zwei Oden: «Spaziergang an der Limmat» und «Der
Tannenwald», eine grosse lateinische Ode in neun Teilen, den neun
Musen huldigend, und dann das schon genannte grössere lateinische
«Wildkirchlilied», das hier am meisten Interesse für uns hat. - Eine
kleine Probe von Hautles holder Poeterei zeichnet seine ganze Eigenart;

vom Äscher aus lässt der Dichter die Alpsteinwelt auf seine Seele
wirken:

«Illinc se attollit sublimi fronte severa
Alte super fines inferiorum apicum
Fastigiumque «Hohen Messmers», «Saentis» culmine summo,
Qui quondam patriae nomen insigne dedit.
Quis, Natura! clara potest tua facta referre,
Quae tua conformat dextera a principio?» -
«Von da erhebet sich mit stolzerhabener Stime
Hoch über das Revier der niedern Alpen hin
Des Hohen Messmers Horn, des höhern Säntis Firne,
Der einst dem Vaterland den Namen hat verliehen.
Doch wer vermag, Natur, zu singen deine Werke,
Die deine Bildnerhand von Anbeginn erschuf?» -

Doktor Hautle ist der überaus bezeichnende Gelehrtentypus seiner
Zeit. Als Späthumanist fein klassisch gebildet, mit literarischer Vorliebe

für Vergil, Horaz, Ovid, Laktanz, erfasst er die Natur noch fast rein
verstandesmässig, und wo er wirklich als «Dichter» reden will, ist leise
Gefahr der damals herrschenden sentimentalen Schäferpoesie. Die
Tiefgründigkeit psychologischen Erlebens, der dionysische Rausch
gefühlsbewegten Ergiessens sind ihm möglichst fern. Man könnte es
das Apollinische nennen, was sein Naturgefühl zügelt und seinen Vers
modelt in klarer, fast harter Form der damaligen gemütsarmen
Gelehrtenpoesie. - Doch dazu ein anderes, höchst bezeichnendes und
sozusagen Ersatz-Element: Poeterie gilt Hautle nicht als Erst- oder
Endzweck, sondern immer nur als Mittel: sei es, sich als gebildeter Mann
zu ergehen im Hain der holden Musenkunst zu harmonischer
Personengestaltung und privater Liebhaberei, sei es, durch eingelegte
moralische Betrachtungspunkte veredelnd zu wirken auf eine weitere
Gemeinde. - Und von diesen zwei Motiven her kommt dem Dichter der
zeitweilige poetisch-pathetische Schwung der dichterischen Schau und
des gehoben sprachlichen Gestaltens.
Im ganzen erhalten wir von Dr. Joh. Nepomuk Hautle folgendes Bild:
mit dem Rüstzeug des Gelehrten versucht er geistreich Natur zu besin-
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gen. Sein Wildkirchli-Lied ist eine höchst «moderne Tat». Denn dem
damaligen Menschen ging das Erfinden und Erfühlen der Bergschönheit

so schwer und - schmerzhaft, wie uns heute «Modernen» etwa das

langsame Begreifen der Schönheit der Technik! - Zeitverbunden und
zeitbedingt ist uns Dr. Hautle scharf ausgeprägter Typ: als Dichter nur
noch historisch interessante Figur, dafür aber von dauernder Kostbarkeit

als Mensch. —

2. Jos. Viktor von Scheffel (1826-1886)

Fast keine Wesensbeziehung geht von Dr. Hautle zu Jos. Viktor von
Scheffel hinüber. Es klingt beinahe wie eine Banalität diese beiden
Männer auch nur im gleichen Atemzug zu nennen. - Doch ein Moment

hält sie trotzdem fest zusammen: eben
Liebe zu den Appenzellerbergen und
Lied dieser innigen Alpsteinliebe. —

Viktor von Scheffel. Er hat sich Unsterblichkeit

gesichert als Klassiker des
Studentenliedes. - Zwar ist der moderne
Student der Nachkriegszeit - ob gern, oder
ungern - beträchtlich abgerückt worden
von jener entschwundenen Studentenromantik

und Alten Burschenherrlichkeit
unserer Urgrossväter. Das Erlebnis einer
neuen, grossen Zeit hat viel zertrümmert,
und neue Erkenntnisse sind fordernd
eingedrungen ins Blick- und Wirkfeld der
jungen, geistig aufgebrochenen und
wachen Generation. O schonungsloser
Sturm-Gang alles fortschreitend schöpferischen

Werdens! —

«Ich sitze mit der Freudigkeit eines
germanischen Gemütes beim Glase ...»
Obwohl Scheffel höchsteigen dieses
Stimmungsbildchen von sich entwirft,
dürfen wir nicht sagen, es sei damit der
Und gerade was ihn mit den Alpsteinbergen

so enge und treue Freundschaft schliessen liess, ist ganz etwas
anderes als nur Weinseligkeit und Vollgenügsamkeit beim Becherlupf.
Als «landfahriges Herz, in Stürmen geprüft» ist Scheffel 1854 das
erstemal zum Äscher und Wildkirchlein hinaufgestiegen. Ein aufwühlendes

Erlebnis hat ihn aus der Menschengemeinschaft fortgejagt, und
in schmerzhafter Ergebung überlässt er seine Seele der tröstenden
Bergeinsamkeit:

Scheffel's Jugendporträt
Nach einer Zeichnung aus dem Jahre 1853

ganze Scheffel gezeichnet.
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«Hier magst du gesunden,
Hier magst du die ehrlich empfangenen Wunden
Ausheilen in friedsamer Stille.»

Und dieses Erlebnis hat dann jene berühmte literarische Einkleidung
und Gestaltung erfahren, eben im «Ekkehard», einer «Geschichte aus
dem 10. Jahrhundert». Scheffel ist damit Verfasser eines Romans
geworden, der zu den berühmtesten gehört in der ganzen deutschen
Literatur. Und mit Recht hat seine bedeutende epische Leistung immer
wieder Freunde und Verehrer gefunden in der deutschen Leserwelt.
Im «Ekkehard» wird heutzutage wohl niemand mehr ein treu-objektives

Geschichtsbild des 10. Jahrhunderts sehen wollen. Schreibt doch
der Verfasser selber in der Einleitung zum Roman: «Der Dichter darf
sich, der innern Oekonomie seines Werkes zulieb, manches erlauben,
was dem strengen Historiker als Sünde anzurechnen wäre», und meinte

Scheffel doch, mit dieser wohlweislichen Restriktion sich einen
Freibrief ausgestellt zu haben für alle möglichen Geschichtslügen und
Entstellungen. Würde der berühmte Kater Hidigeigei aus dem «Trompeter

von Säkkingen» Urständ feiern und satirisch-kritisch
mitbetrachten in der Scheffeischen Geschichtsbetrachtung: difficile est saty-
ram non scribere! —

Das Ekkehard-Erlebnis ist Scheffels ureigenstes Selbsterlebnis gewesen.

Das der Grund der gewaltigen dichterischen Schönheit des ganzen

Romans. Tief und selbstgefühlt im Psychologischen, höchst reich
und originell in der Erfindung, klassisch gezügelt und gepflegt im
Sprachlichen, treu und lebensnah in der Charakteristik, spendet
Scheffel immer wieder neuen Genuss bei wiederholter Lesung seines
Meisterwerkes. —

Für unsern Betracht ist Scheffels Bergerlebnis im besondern interessant.

Und sein Verhältnis zu der Alpenwelt ist schon ein wesentlich
gewandeltes als das bei Dr. Hautle. Die herrlich erhabenen «Bergpsalmen»

und «Ekkehard» sind für unsere Behandlung in gleicher Weise
aufschlussreich.
Wirkte Hautles antikisierende Gelehrtendichtung als Naturpoesie
noch gänzlich unentwickelt und gelehrt erkünstelt, so ist die Dichtkunst

Scheffels aufgefrischt durch einen neuen Blutzuzug: das germanische

Element ist da. - Scheffel hantiert zwar auch noch oft und gern
mit breitem humanistischen Wissen aus römischer und griechischer
Kultur. Aber das Antike ist ihm nicht mehr selbstpersönliche Eigenart,

sondern nur noch Mittel, Akzidenz, Kostüm, Historie.
Denn Scheffel hat die deutsche Romantik neben sich. Dass er selber
Romantiker sei, weist er als Schwabe zurück! -Aber sein Wesen ist
urgermanisch, durch und durch. Seine Freudigkeit für Sang und Becherklang

ist keineswegs klassisch geformter Horaz'scher Epikureismus,
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sondern sie ist die eigentliche und unverfälschte Sauffreudigkeit der
uralten Sueben und Teutonen. Und sein gelegentlicher Weltschmerz
ist nicht die schöne resignierende Gebärde der antiken Stoa, sondern
es ist urechtes, deutsches Gemüt, oft bis zur Tränenseligkeit, ohne
aber dabei mit der Lebensverneinung allzu blutig Ernst zu machen!
Und von dieser Erkenntnis aus endlich verstehen wir auch Scheffels
Bergerlebnis ganz: Der Berg wirkt nicht in erster Linie ästhetisch -wie
bei Dr. Hautle - sondern ethisch auf ihn ein. Die ganze zerrissene
Fahrigkeit des Herzens, alles Gebresten seiner Leiblichkeit, die arg
mitgenommene alemannische Dichterseele trägt er hinauf zu seinen lieben
Appenzeller Bergen, um dort oben «den ganzen Qualm» recht tüchtig
auszusonnen und dann neu und verjüngt wieder in den Kampfring des
Lebens niederzusteigen. - Erst j etzt begreifen wir den letzten Sinn
seines zweiten Dankliedes an die Alpsteinberge, das er im Jahre 1862
ebenfalls ins Äscher-Fremdenbuch geschrieben und seinem
engverwandten Ekkehard in den Mund gelegt hat:

«Mich trieb's hinauf vom Hohentwil
In mächtiger Höhe zu weilen,

Am Säntis in würziger Alpenluft
Die kranke Seele zu heilen.

Wildkirchlein sei mir recht ernst gegrüsst
In Felsenklüften geborgen.

Hier oben hab ich den Trübsinn verlernt
Und des Herzens quälende Sorgen.

Und mag ich wieder mit klarem Aug'
Am Blick des Tals mich zu laben,

Hernieder wallt zu dir mein Gruss,
Frau Hadwig, Herrin von Schwaben.

Es grüsset dich Waltharis Lied
Von Ekkehard, dem Verbannten.

Ja, dreimal glücklich nenn' ich den Mann,
Der stark die Prüfung bestanden.

Und fühlt er herbe verwundet den Sinn,
Den Säntis soll er erlesen,

Hier oben wird jedwedes Gebrest
Und Herzeweh rascher genesen.»

3. Johann Baptist Emil Rusch
(1844-1890)

Jedesmal, wenn ein Landammann die letzte Fahrt tut, ruft ihm die
Landesglocke laut und trauernd letzten Gruss und Dank des Appen-
zellervolkes nach. So auch im Januar des Jahres 1890. In Innerrhoden

34



herrschte grosse Landestrauer. Denn es war ein Mann gestorben, erst
46 Jahre alt, dem das gleiche seltene Wort zukommt, welches man
schon Dr. Hautle als schönste Grabesspende gewidmet hatte: er sei

einer der Besten seines Volkes gewesen. Die Trauer galt dem toten
Landammann Joh. Bapt. Emil Rusch.
Wenn wir diesen Staatsmann hier in unsern Zusammenhang «Heimat
und Dichtung» hineinstellen, erhebt sich sofort ein anderer, schon
bekannter Typus zum Vergleich: eben Dr.
Hautle. - Aber einen weitern, grossen
Schritt der Entwicklung sind wir seither
vorwärts gekommen: schon im rein
Historisch-Politischen. Hautle war der typische

Politiker aus der Aera der Helvetik
und des Wiener Kongresses. Er trug die
pittoreske, elegant gefältelte Spitzen-
Halskrause, und sein Perückenhaar hatte
er zu einem steckig vormärzlichen
Empire-Zöpflein gedreht. Die Errungenschaften

der französischen Revolution waren
dem Menschen der Jahrhundertwende
noch so neu und so ungewohnt, dass er sie
eher hochbrüstig anzusingen als praktisch
zu gebrauchen wusste: eine Stimmung,
aus der dann der gemütliche Biedermeier
der Dreissiger Jahre erstand.
Rusch ist 1844 geboren. Mit 22 Jahren
tritt er die politische Laufbahn an. Der
33-Jährige ist Landammann von
Innerrhoden! - Die Gedankenwelt Rusch's
wird von einer ganz andern, neuen Idee

getragen. Im Mittelpunkt seines regie-
rungsmännischen Tuns und Denkens steht der moderne Staatsgedanke.

Zwecke und Strebungen haben sich geklärt. Und auf dem
sichern Boden der historischen Betrachtung und Begründung - er
war verdienstvoller, vorbildlicher Landesarchivar - wird Rusch der
vielseitige Publizist und Organisator, der Staatsmann von Format. Es
ist bezeichnend, dass er in seinen Schriftwerken statt des redseligen
und gefühlsbewegten Horaz öfter den straffen, staatsmännischen Tazi-
tus zitiert.
Das staatspolitische Ideal von J. B. E. Rusch ist der neue Bundesstaat,
den er aber absolut föderalistisch betont wissen will. Und hier entsteht
dann auch klar die zeitliche Distanz von Rusch zu uns: Rusch sperrt
sich gegen den Gedanken eines «zentralistischen» schweizerischen
Landesmuseums, und in der Annahme irgendwelcher eidgenössischer

Johann Baptist Emil Rusch
mann (1844-1890)

ils Landam-
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Subventionsgelder sieht er die Souveränität der Kantone gefährdet,
wenn nicht schon verletzt!
Dazu ein zweites. Rusch, als Zeitgenosse des Kulturkampfes, erörtert
das Verhältnis von Kirche und Staat. Ergötzlich ist es im «Alpinen
Stilleben» nachzulesen, wie er dieses schwierige Problem originell
ergreift. Vom alten Spannungsverhältnis zwischen Sacerdotium und
Imperium kommt er zu reden auf den modernen Kampf zwischen Kirche
und Staat. «Den grossen Weltkampf zwischen Papst und Kaiser»
überdenkt er, wie Heinrich Federer später, auf die «Spannung zwischen
Pfarrherr und Dorfaristokratie». Es entsteht ein überaus amüsantes
Bildchen «im einfachen, schlichten Holzstyl», wie er meint. Scharfsinnig

spürend ist er den psychologischen Grundtrieben solchen Konfliktes

nachgegangen, hat sie aufgedeckt und plastisch dargestellt mit
erstaunlicher Treffsicherheit und Wirklichkeitstreue. —

«Heimat und Dichtung.» Nicht dass Rusch sich als «Dichter» im
engern Sinn des Wortes je öffentlich ausgesprochen hätte. Im «Wanderspiegel»,

Leipzig 1873, und im «Alpinen Stilleben», Lindau 1881, hat er
jedoch seiner Mitwelt zwei Büchlein geschenkt, die uns den Politiker
und Staatsmann von einer ganz neuen Seite offenbaren: von der
literarisch-künstlerischen Seite her.
Wir müssen zurückkehren zum Menschen. Und da tritt uns eine Person

entgegen von hoher reicher Eigenart und künstlerischer
Individualität. - Schon der Münchener Student bezeugt durch seine
Kunststudien den Herzensdrang zum Schönen. Der junge Wissenschaftler
beschafft sich eine Privatbibliothek von 2 000 Bänden, vereinigend alle
berühmtem Werke aus deutscher, französischer, römischer und
griechischer Literatur. Und mit einem wahren Bienenfleiss des Denkens,
Schreibens, Sammeins widmet der vielseitig Gelehrte sein ganzes
Leben dem ernsten Studium, was beim wirtschaftlich Unabhängigen und
vollständig Sichergestellten doppelt anzuerkennen ist.
Der «Wanderspiegel» schildert Fahrten in die weite Welt. Der Erzähler
geleitet uns auf eine Reise ins Vorarlberg, Tirol, Salzkammergut, nach
München und nach Wien. Es werden Bergfahrten ins Alpsteinland
beschrieben. Die Appenzeller Berge sind erfasst durch eigenpersönliches

Erleben in ihren mannigfachen Reizen bei verschiedener
Stimmung und Jahreszeit. - Und hier begegnet uns eine erste künstlerische
Eigenart des Geistesmannes: sie zeigt uns Rusch den Wanderer. Wie er
sich einstellt zur heimatlichen Alpenwelt ist für uns besonders interessant

und wissenswert, ist doch sein Bergerlebnis gerade im Vergleich
zu Hautle und Scheffel doppelt charakteristisch.
Hautle erfasst die beiden gegensätzlichen Glieder: Bergwelt und
Gelehrtenwesen, und sucht sie beide in ästhetische Harmonie zu bringen.
Scheffel kommt aus der Studierstube, oder besser: aus der Weinstube
und findet in der Natur das Reagens, das seiner Eigenart «ethisch»
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nutzbar und schliesslich naturnotwendig wird. -Rusch dagegen fühlt die

Diskrepanz, den Zwiespalt von Natur - «Kultur». Höchst interessant!
Denn das 19. Jahrhundert steigt seine Zivilisationskurve mächtig hinan

und erreicht mit der Jahrhundertwende jenen Kulturüberdruss, der
einerseits allen unechten Bildungsdünkel verwünscht: denken wir nur
an die ehrlichen Proteste eines Friedrich Nietzsche und Julius Lang-
behn, des Rembrandtdeutschen, und der anderseits sich Luft macht
in einem extremen literarischen und künstlerischen Naturalismus.
Solchen überspannten, allerdings begreiflichen Ausfällen hat sich
Rusch nun jedoch nie verpflichtet; dahin war seine Zeit noch nicht
gereift. Doch die gezeichnete Diskrepanz ist leise angetönt. Rusch kennt
«die von Humanität und Bildung überzuckerte Spinnfeindschaft der
Menschen». Er stellt den unverdorbenen «Naturmenschen» der seichten

«Bildungsgeneration» entgegen. Er wendet sich gegen die dünkelhafte

«Weisheit der Buchbinder, halben Magister, der kleinen und
grossen Milchbärte». Volkssagen sind ihm liebe «einfältige Geschichtlein»

angesichts der Blasiertheit «unserer bildungsreichen Zeit». Über
die religiöse Kunst des 19. Jahrhunderts, «die bronzierten Zinken und
gefärbten Gypsen, die dutzendweise gebackenen Heiligenstatuen und
Kruzifixe» und über den «weinerlichen Deschwanden» fällt er ein
Urteil, das sogar den Freund des allermodernsten religiösen Kunstschaffens

in der tiefsten Seele freut! Der Chignon (gefälschtes, wulstiges
Nackenhaar), den er an Wiener Weltdamen sieht und abscheulich
findet, veranlasst ihn die moderne Frauenfrage aufzurollen. Er sieht im
Frauenzopf eine hohe sittliche Idee, ähnlich wie der geniale Engländer
unserer Tage, Chesterton, sie im Frauenrock gesehen hat! - Ein
«Sozialkünstler» will Rusch nicht sein; aber auch hier ist bereits etwas
lebendig geworden. Die soziologisch interessante Institution der
Gemeinalpen regt Rusch zu einem Exkurs über die Eigentumsfrage an.
Oftmals denkt er, vielleicht unbewusst, nicht mehr nur individuell,
sondern ganz deutlich kollektiv und solidarisch mit den verschiedenen
Ständen seines geliebten Volkes.
Aus all dieser Problematik, welche die fortgeschrittene Menschheitskultur

dem geistig lebendigen Menschen auferlegt, sucht der feinangelegte

Geistesmann die Tröstung eben in der Natur der Heimatberge.
Dort trinkt er «die wunderreine Milch geistiger Jugend», und «Milch
und Honig jenes geistigen Gesundbrunnens, den die Bergwelt birgt,
soll der seelenkranken Menschheit wieder heimgebracht werden». Er
verwirft seine «Stahlfeder, das Handgewaffen der Kultur» und greift
zum «spanischen Rohr, dem Alpstock», um in die Einsamkeit zu
gehen, in die Einsamkeit der Natur und des alleinen Menschen.
Rusch der Einsiedler. Er begegnet uns in der Feiertagsruhe des «Alpinen

Stillebens», in jenem Eremitenbüchlein, das er selber «Spiegel des
einsamen Lebens» nennt. Er will darin «das Leben des Menschen nä-
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